PAGE  
5

Bach-Journal I

Kyrie, Gottvater in Ewigkeit – „O dass du doch den Himmel zerrissest und führest herab!“ (Jesaja 64,1)
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Zu klagen, liebe Gemeinde, gibt es Gründe genug, vor allem, wenn man älter wird:

Ich habe Angst davor, dass ich es nicht mehr schaffe, dass ich dem Druck nicht standhalte, beruflich, privat, persönlich, dem äußeren und dem inneren Druck, den Anforderungen der Anderen und meinen eigenen, meinem Idealbild von mir selbst, dem, was ich als mein Leistungsniveau ansehe. 

Ich habe Angst vor dem Versagen, vor der Mittelmäßigkeit. Ich möchte gut, erfolgreich, beliebt, angesehen sein. Ich möchte ein guter Liebhaber sein, einer, der sorgt und versorgt und für-sorgt, der allen und allem gerecht wird.

Aber: Wer bin ich?

Ich habe Angst davor, dass mit fortschreitendem Alter mein Körper versagt und meine geistigen und psychischen Kräfte nachlassen. Ich fürchte, dass Krankheiten, Schwächen und Ausfallserscheinungen ihn lahm legen, ihn fällen, und mich fallen lassen.

Ich habe Angst vor dem Ver-fall, vor dem Aus-fall, dem Heraus-fallen aus dem Arbeitsleben, aus der Gemeinschaft der Leistungsträger, aus dem vertrauten gesellschaftlichen Umfeld, aus meiner community.

Ich habe Angst vor dem Leiden, ich leide am Leiden (und an der Angst davor), am Zer-fallen des Körpers. Ich habe Angst vor dem Tod – auch vor dem Tod mir naher Menschen. Ich habe Angst vor dem Sterben. Ich hänge am Leben.

Silvia Bovenschen schreibt in ihrem Buch „Älter werden“: „Älterwerden ist in der Regel beschwerlich… das dämmrige Wissen, wie es endlich enden wird, schiebt sich zunehmend in alle Tage. Der Gedanke der Zukunftslosigkeit lähmt mich. Das Alter lähmt mich. Alter ist zunehmende Zukunftslosigkeit.“
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Wie kann ich dagegen oder damit leben? 
Was nicht wirklich hilft ist jenes verzweifelte Körpertraining, das viele treiben. Schon pubertierende Töchter und Söhne aller Länder versuchen, die Hardware des eigenen Körpers einem klonartigen Ideal ähnlich zu machen. Wie schaffe ich es, auch nur wenigstens annähernd auszusehen wie Eva Padberg oder Brad Pitt? Betagtere Frauen und Männer schnaufen joggend durch die Wälder. Sie versuchen wachsende Fettpolster im Fitnessstudio wegzuschwitzen. Manche suchen ihren Jungbrunnen beim Chirurgen. Sie lassen raffen und straffen und absaugen. Ältere Männer greifen inzwischen gerne zu Spritzen, Pflastern und Gelen. Testosteronpräparate, so verspricht es die Werbung, brächten dem Mann seine Kraft und Jugend wieder, im Sport, im Alltag und in der Liebe. Für wie lange mag so etwas halten?
Was auch auf den biotechnologischen Baustellen der Menschheitsumgestaltung zu unserem Nutzen oder Schaden erdacht werden kann: für das Leid wird es immer Schlupflöcher geben.  Der Laufzwang, der Zwang des Laufs meines Lebens, der Ausgang des Alterns ist festgelegt: Am Ende stehen Verfall und Tod.
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Wie kann ich dagegen oder damit leben? 

Der Vater des Philosophen Michel Onfray musste lebenslang als Landarbeiter in der Normandie hart arbeiten. Nur zufällig gelingt es dem Sohn, ihm eines Tages einen alten Traum zu entlocken. Zum Nordpol würde er gerne einmal fahren. 30 Jahre später, als der Vater im Krankenhaus liegt, beschließt der Sohn, ihm zum 80. Geburtstag eine Nordpolreise zu schenken. Gemeinsam fliegen sie nach Quiuitarjuak, einem Eskimodorf mit 500 Einwohnern, Pulverschnee und lebhafter Kälte. Sie treffen dort den Inuit Pauloosie, Patriarch, Oberhaupt einer kinderreichen Familie, Schamane und Dorfweiser. Er gibt für eine Woche den Führer. Das Wetter bleibt schlecht. Die Lebensbedingungen der Inuit sind weit entfernt von jedem romantischen Jugendtraum über das Leben der Eskimos. Ihre soziale Situation ist deprimierend. Diese Welt, erträumt in der Kindheit, ersehnt im Mannesalter und aufgesucht im Alter ist von den Amerikanern und Kanadiern zerstört worden. Die Begegnung mit den Inuit ist eine Begegnung mit Menschen, die Deportationen überlebt und in ihrer Seele tief verletzt sind. Gerade inmitten dieser Situation entwickelt sich zwischen den beiden alten Männern eine innige Beziehung, obwohl sie, wenn sie sich unterhalten wollen, über Inuit, Englisch und Französisch zwei Dolmetscher brauchen. Der Philosophen-Sohn versucht aus diesem Erlebnis und der Tradition der Inuit eine Art philosophischer Lektion zu ziehen. Er schreibt:

„…eine Sorge um die Welt und den Planenten erzeugen, die nicht nur eine Laune ist, nach der es entwurzelte Städter juckt, sondern eine wahrhaft große Vision. Daran mangelt es in diesen fehlgeleiteten Zeiten. Das Gefühl für die Natur, ihre Rhythmen, ihre Lehren; für den blinden und zyklischen Mechanismus, den sie und wir in uns tragen – Tag und Nacht, Sommer und Winter, Wärmer- und Kälter werden, Leben und Tod -; das Wissen um das Prinzip der Lebendigkeit, das gleichermaßen in den Pflanzen, den Tieren und den Menschen am Werk ist – Werden, Wachstum, Höhepunkt, Nachlassen der Kräfte, Welken, Sterben -; die Fähigkeit, diese fundamentalen Wahrheiten aufzunehmen, daran fehlt es bislang der abendländischen Seele: Unsere Zivilisation irrt umher, ein Waisenkind ihrer Ursprünge. Im europäisch Imaginären spielt die Kultur die Natur aus, wo sie doch mit ihr funktionieren könnte, in Verbundenheit, mit Respekt vor dem, was sie lehrt, und vor den Gewissheiten, zu denen sie verpflichtet. Ein Bruch mit der Natur bringt den Menschen auf gegen sein Leben wie seinen Tod, gegen seine Sexualität, seine Vitalität, seine Energie und seine Libido…

Was die Inuit angeht: Sie stehen in der Natur. Sie stellen sich nicht gegen sie, sondern leben symbiotisch in ihrem Schoß. Weder als ihr Teil noch als getrennte Einheit, sondern nach dem Prinzip des Schneehuhns, des Schiefers, der Flechte, des Wassers, des Seehundes oder des Wals. So weiß der Eskimo sich demselben Schicksal geweiht wie der Wind: auf dem Durchgang, nie wirklich geboren, nie auch wirklich tot, aber immer aufgerufen, sich zu verwandeln… Diese Erfahrung der ewig sich erneuernden und der sich verändernden Natur mag für sie dieselbe Wirklichkeit auszudrücken, die auch „Gott“ genannt werden kann …“
Das könnte eine Möglichkeit sein, mit der Angst vor meiner Zerbrechlichkeit und Endlichkeit besser zu leben: Zu leben

im Wissen um das Prinzip der Lebendigkeit, das gleichermaßen in den Pflanzen, den Tieren und den Menschen am Werk ist – Werden, Wachstum, Höhepunkt, Nachlassen der Kräfte, Welken, Sterben -; 

In gewisser Weise finde ich in dieser Lebenshaltung Parallelen zur Lebenshaltung Bachs und seiner Zeitgenossen: zu Gott klagen in existentieller Not und doch zugleich leben im Vertrauen auf die Schöpfung und ihren Schöpfer und Erhalter. Bachs Choralbearbeitung zu „Kyrie, Gott Vater in Ewigkeit“ die wir gleich hören werden, verliert nie den Bezug zur Melodie, zum cantus firmus. Gott Vater und Schöpfer, Gott Sohn und Erlöser, Gott Geist und Tröster erscheinen als musikalisches Motiv omnipräsent als unerschütterlicher Grund des Lebens, als unverrückbarer Horizont und unbeschränkte Ewigkeit, in der ich existiere und aus denen ich nicht herausfallen kann.
Vielleicht kann solch ein Vertrauen wirklich hilfreich sein, mit der Brüchigkeit der eigenen Existenz zu leben. Denn das ist ja klar, auch wenn ich es gerne verdränge: Ein Bruch mit der Natur bringt den Menschen auf gegen sein Leben wie seinen Tod, gegen seine Sexualität, seine Vitalität, seine Energie und seine Libido… und verhindert gerade das Leben, das mir, theologisch gesprochen, von Gott geschenkt und verheißen ist, das Leben, das ich hier ergreifen und leben kann.
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Und was hält mich noch darüber hinaus? Die Literaturwissenschaftlerin Silvia Bovenschen, 60 Jahre alt, seit ihrem 26. Lebensjahr an Multipler Sklerose erkrankt, überlegt sich das für sich:

Was hält? (Verankerungen)

(Die Frage nach der Plausibilität vorläufigen Vorhandenseins)

die Liebe (zu S. Sch.), 

die Freunde und die Hunde, 

die Sonne, 

gute Lektüren, 

gutes Essen, 

gute Kunst, 

angenehme Gesellschaft, 

die Medizin (dass sie, die Menschen, einander helfen können, zeitweilig die Schmerzen nehmen können), 

der Blick von der Steilküste Sorrents auf den Golf von Neapel und dies und das (aber nicht viel).

Was hält mich? Gleiches, Ähnliches und Anderes. Aber ich finde  sie, solche Verankerungen. Viele Verankerungen kann ich theologisch begreifen als Wirkung des Heiligen Geistes. Und ich kann es spüren: „Der Geist hilft unserer Schwachheit auf!“ Es ist und bleibt vor allem der heilvolle Geist, der in Beziehungen herrscht, die tragen. 

Was mich noch hält: Das Akzeptieren meiner Schwäche. Die elementare protestantische Gotteserfahrung – dass es bei Gott nicht auf Leistungskraft ankommt und bei ihm nicht das Leistungsprinzip zählt. Dass der Sohn uns davon erlöst hat – ein für allemal. Dass ich das sehen und begreifen und erfahren kann. 

Und nicht zuletzt kann mich auch das nonchalante zeitweilige Ignorieren meiner Zerbrechlichkeit halten. Auch das gehört zu einem halbwegs frohen Leben.
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Ein Schlussbild: In Ines Thomsens Film „Manana al mar“, der den Alltag alter Menschen am Strand von Barcelona beobachtet, stürzt sich die 76-jährige Paulina wie fast jeden Tag, egal ob Sommer oder Winter mit ihrem schwer deformierten Bikini-gewandeten Körper in die Fluten. Sie lässt sich tragen und treiben und taucht auf und unter wie in einem Jungbrunnen. Dabei schmettert sie lauthals kubanische Boleros. 

DER Geist HILFT unserer Schwachheit auf! Amen.

Pfarrer Klaus Pantle 

Fürbittengebet

Herr, unser Gott,

du hörst unsere Klagen.

Du kennst unsere Not.

Du weißt, was wir brauchen.

Du hast den Himmel zerrissen und bist herab gefahren.

Du kommst dahin, wo die Spuren der Zerbrechlichkeit und Vergänglichkeit dieser Welt am deutlichsten sind.

Du hast uns zugesagt, 

unsere Klage in einen Reigen zu verwandeln.

Du hast uns ein Leben in Fülle verheißen.

Herr, unser Gott,

wir danken dir für das Geschenk deiner Liebe.

Wir erkennen es in den Augen eines Kindes,

in der Musik,

in Stunden der Ruhe und der Muße,

in Hoffnungszeichen mitten im Alltag,

in den Verankerungen, die uns im Auf und Ab unseres Lebens Halt geben und uns Geborgenheit und Lebensfreude

schenken.

Herr, unser Gott,

Dich bitten wir für alle Menschen,

die fallen und gefallen sind,

für die Einsamen und Verzweifelten,

für die Kranken und die Sterbenden,

für die ohne Arbeit, ohne tragfähige soziale Existenz,

für die ohne hoffnungsvolle Zukunftsperspektive,

für die Gestressten und Überforderten,

für die, die unter Gewalt und Unterdrückung und Krieg leiden

und für alle diejenigen, die versuchen, zu helfen,

wo Hilfe möglich ist.

Und nicht zuletzt für uns selbst bitten wir dich, Gott,

stütze und bewahre uns, so wie wir sind und leben 

– hin und her schwankend zwischen Stärke und Schwäche, Angst und Mut, Verzweiflung und Hoffnung, 

Frustration und Gelassenheit, Zweifel und Glaubensgewissheit.

Nimm dich unser aller gnädig an. Rette und erhalte uns.

Du bist ein gnädiger Gott und liebst die Menschen.

Dir sei alle Ehre – dem Vater und dem Sohn und dem Heiligen Geist – jetzt und allezeit – bis in deine Ewigkeit.

Amen.

Gemeinsam beten wir, wie Jesus es uns gelehrt hat:

Vater unser im Himmel,

geheiligt werde dein Name.

Dein Reich komme.


Dein Wille geschehe,

wie im Himmel, so auch auf Erden.

Unser tägliches Brot gib uns heute.

Und vergib uns unsere Schuld,

wie auch wir vergeben unseren Schuldigern.

Und führe uns nicht in Versuchung,

sondern erlöse uns von dem Bösen.

Denn dein ist das Reich und die Kraft

und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen.
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